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(4. Fortsetzung.)
Um Me Beute.

Kriminalroman von Reinhold Ortman«.
'(Nachdruck verboten.)

Als Martha in das Arbeitszimmer ihres Vaters
zurückkehrte, fand sie die Tür unverschlossen. Herbert
Lyncker stand am Fenster und blickte scheinbar sehr an¬
gelegentlich auf die Straße hinab . Das junge Mäd¬
chen aber batte jetzt mit einem Male alle Verwirrung
lund Befangenheit abgeschüttelt, die sie gestern und
heute ihm gegenüber so wortklarg gemacht hatte . Rasch
trat sie auf den Besucher zu, der ihr einige Schritte ent-
gegengekoinmen lvar , und streckte ihm ihre beiden
Hände hin . Ein sonniger Abglanz der Freude , die sie
soeben einem ihr teuren Menschen hatte bereiten kön-
nen , lag aut ihrem Gesicht.

„Und nun lassen Sie mich Ihnen endlich danken
— aus tiefsten Herzen danken. Wie sehr bedaure ich,
daß Sie nicht Zeuge der Glückseligkeit sein konnten,
die Ihre hochherzige Handlung hervorgerufen hat . Nie
— nie werde ich Ihnen das vergessen!"

Er hatte ihre Hände genommen, aber sie duldete
nicht, daß er sie küßte.

„Nein , nein — das sollen Sie nichtI" sagte sie mit
einem Kapfschütteln, während ihre glänzenden Augen
tn die seinen leuchteten. „Ich stehe so klein vor Ihnen
da , und ich bin so voll Dankbarkeit und Devchrung für
Sie , daß Sie mir wahrlich nicht mehr die Hände küssen
dürfen ."

Sie gab sich in dem Übermaß ihrer Herzensfreude
wie ein reich beschenktes Kind , dem kein Ausdruck des
Dankes und 'das Jubels stark genug ist. Aber sie war
doch kein Kind mehr, sondern eine herrlich erblühte
Jungfrau , und der Mann , dem sie ihre Bewunderung
so unzweideutig kundgab, liebte sie seit der Stunde , als
er sie von seinem Logenplatz aus beobachtet hatte , mit
rasender Leidenschaft. Wie hätte er da in diesem
Augenblick der lockenden Versuchung widerstehen sollen,
die ihre schönen, schwärmerisch leuchtenden Augen , ihre
halb geöffneten , feuchtschimmernden Lippen für .ihn be¬
deuteten ! . . _

Fast ohne zu wissen, was er tat , nergte er sich herab,
um sie zu küssen. Und Martha ließ es ohne Wider¬
streben geschehen. Ihre Lippen erwiderten den Druck
der seinigen nicht, un>d es war durchaus nichts von der
anschmiegenden Hingabe eines liebenden Weibes in der
Art , wie sie seine stürmische Zärtlichkeit duldete . Ihre
ahnungslose Mädchenhaftigkeit wußte nichts von alle¬
dem. Sie fühlte ja , daß dies eine Liebeserklärung sei,
und sie war nicht im ungewissen darüber , was sie tat,
indem sie die Liebkosungen dieses Mannes über sich er¬
gehen lieh , aber ihr Herz pochte nicht in dem unge-
stümen Takt der Leidenschaft. Eine Empfindung der
Darckbavkeit nur war in ihr , und sie war naiv genug,
zu wähnen , daß dieses die viel besungene, die göttliche
Liebe sei. — , „ „ „

‘, $ a, zum Henker, was ist denn das ? — Martha,
Mädel , bist du denn ganz des Teufels ?"

Die rauhe , schon zu gewöhnlichen Kesten etwas
polternde Stimme des Oberstleutnants dröhnte plötzlich

mit solcher Frage in die Weltvergessenheit des jungen
Paares hinein.

Herbert Lyncker war heftig zusammengefahren und
hatte das junge Mädchen sogleich freigegeben. Martha
aber zeigte mehr Mut und Geistesgegenwart als er.
Ohne jodes Anzeichen der Bestürzung eilte sie auf ihren
zornig blickenden Vater zu und umschlang seinen Hals.

„Ich bin ihm gut , Väterchen — und , nicht wahr , du
bist nicht so grausam , uns deinen Segen zu ver¬
weigern ?"

„Du bist ein Kindskopf", grollte der Oberstleutnant,
trotz seiner unwilligen Überraschung ein wenig gerührt.
„So schnell geht dergleichen denn doch nicht. Vorerst
möchte ich mit dem Herrn da ein paar Worte unter vrer
Augen reden." _ rir  ,

„Ich bin zu Ihrer Verfügung , Herr Oberstleut¬
nant ", stammelte der Besucher, dem es noch immer nicht
recht gelang, seine Haltung wiederzusinden.

Martha , die freilich am liebsten bei der Auseinander-
setzung zugegen gebliwen wäre , zog sich auf einen sehr
energischen Wink ihres Vaters langsam zurück. Aber
noch von der Schwelle aus warf sie dem Manne , in dem
ihre jugendliche Phantasie den edelsten und hochsinnig¬
sten aller Menschen sah, einen ermutigenden Blick zu,
der ihn anstacheln sollte, dem bevorstehenden Sturme
tapfer die Stirn zu bieten.

„Nui : also, mein Herr — rch erwarte Jl )re Er-
klärung ", eröffnete der Oberstleutnant in sehr gemesie-
nem Tone die Unterhaltung . „Wie mir scheint, haben
Sie von dem Vertrauen , das ich Ihnen entgegenge-
bracht, nicht eben den besten Gebrauch gemacht, indem
Sie dem Kinde hinter meinem Rücken den Kopf ver¬
drehten ." ^ _ r

„Ich bitte um Verzeihung , Herr Oberstleutnant,
aber ich kann Ihnen versichern, daß vor diesem Augen-
blick nichts geschehen oder gesprochen ist, was solchen
Vorwurf rechtfertigen könnte. Ein Zufall nur , eine
unvorhergesehene Fiigung —"

„Nun , gleichviel! Das , was ich mit meinen eigenen
Augen gesehen habe, wird damit doch nicht aus der
Welt geschafft. Ich liebe Deutlichkeit und Kürze. Sie
haben also meiner Tochter erklärt , daß Sie sie lieben,
und es ist natürlich Ihre Absicht, sich um sie zu Lewer-
den. Oder ist das etwa Ihre Absicht nicht, mein Herr?

„Ich würde glücklich sein, Herr -Oberstleutnant , wenn
Sie mich für würdig hielten —"

„Was Ihre Würdigkeit betrifft , so habe ich darüber
nach so kurzer Bekanntschaft selbstverständlich noch kern
Urteil . Ich weiß, daß Sie aus guter Famrste sind,
und Sie haben wiederholt angedeutet , daß , Sie über
ein beträchtliches Vermögen verfügen . Nach dieser Rich¬
tung hin würden sich also nnübekwindliche Schwierig,
leiten nicht ergeben. Denn ich lege bei der Wahl eines
Gatten für meine Tochter kein entscheidendes Gewicht
darauf , Laß er das Wörtchen „von" vor seinen Namen
setzen kann. Anständige Herkunft und eine makellose
Vergangenheit gegniigen mir, , wenn ülle sonstigen Bor.



auSsetzungen erfüllt sind, vollkommen. Wer ich weiß
nichts oder doch so gut wie nichts von Ihrem Charak¬
ter und Ihren Fähigkeiten , meinem Kinde eine ange¬
messene Stellung in der Gesellschaft zu sichern. Von
einem Verlöbnis ohne vorausgogangene Prüfung nach
dieser Richtung hin könnte also unter keinen Umstän¬
den die Rede sein."

Herbert Lyncker, der seine Verlegenheit noch immer
nicht ganz zu meistern vermochte, machte in diesem
Augenblick einen keineswegs intonierenden Eindruck.
„Wenn der Herr Oberstleutnant mir gestatten woll¬
ten —"

„Lassen Sie mich nur gefälligst erst ausreden . Ich
sagte, daß von einem sofortigen Verlöbnis nicht die
Rede sein könne. Ich habe dafür noch einen triftigeren
Grund als den, welchen ich nannte . Meine Tochter ist
noch viel zu jung , um schon an Verlobung und Hochzeit
zu denken. Sie ist mit ihren siebzehn Jahren noch
ein halbes Kind . Ich werde nicht zugeben, - atz sie
Hochzeit macht, ehe sie die neunzehn hinter sich hat.
Deshalb , um es kurz zu machen, will ich Ihnen in wenig
Worten meine Entschließung kundgeben. Ich sage
heute nicht ja und nicht nein . Ich verlange vielmehr,
daß Sie dem Kinde Zeit lassen, sich über sich selbst klar
zu werden. Kommen Sie nach anderthalb oder noch
besser nach zwei Jahren wieder, wenn Ihnen auch dann
noch daran gelegen ist, mein Schwiegersohn zu werden.
Dann mögen wir in Gottes Namen weiter über die
Sache reden. Bis dahin aber , das fordere ich auf das
allerbestimmteste, muß jeglicher Verkehr zwischen Ihnen
und ^Martha aufhören , der briefliche ebenso wie der
persönliche. Sie werden mir Ihr Ehrenwort geben,
mein Herr , daß Sie sich dieser Bedingung fügen."

Das war gewiß eine harte Forderung für einen
liebeglühenden Bewerber , aber Lyncker erhob nichts¬
destoweniger keinen Widerspruch und machte keinen
Versuch, den Sinn des alten Herrn zu ändern . Ohne
Zögern gab er das verlangte Versprechen, und als ob
er ein Bedürfnis gefühlt hatte , seine Bereitwilligkeit
noch besonders zu erklären, fügte er hinzu : „Es war
ohnedies meine Absicht, eine große überseeische Reise
4» unternehmen , die sich vielleicht über Monate oder
selbst über ein Jahr ausdehnen wird . Ich werde nun
nicht mehr zögern, diese Reise sofoyk anzutreten ."

„Damit würde uns allen jedenfalls am besten ge¬
dient sein", sagte der Oberstleutnant , der von der Nach-
giebigkeit des Freiers selbst ein wenig überrascht schien.
„Sie begreifen also, mein bester Herr Lyncker, daß Ihr
heutiger Besuch in meinem Hause vorläufig der letzte
gewesen sein muß. übrigens habe ich nichts dagegen,
daß Sie sich in meinem Beisein von Martha verab¬
schieden."

Er ging zur Tür , um seine Tochter zu rufen , und
Mit wenig Worten setzte er sie von >dem Abkommen in
Kenntnis , das er mit Herbert Lyncker getroffen hatte.
Sie zeigte darüber nicht die mindeste Bestürzung , son-
dern nahm die Kunde von der bworstehenden Tren¬
nung wie etwas ganz Natürliches auf . Kein Schatten
der Betrübnis lag auf ihrem reizenden Gesicht. Sie
ging auf Herbert zu, und , indem sie ihm ihre Hand
reichte, sagte sie: , „Ob Sie in einem Monat wieder¬
kommen oder in einem Jahre , Sie werden mich immer
so finden , wie Sie mich heute verlassen. Ich werde
-ahrer treu gedenken und werde nie einem anderen an¬
gehören als Ihnen ."

Der Oberstleutnant runzelte die Stirn und schien
sehr geneigt , etwaigen weiteren Herzensergießungen ein
Ende zu machen. Aber es bedurfte dessen nicht, denn
Herbert Lyncker hatte nur ein paar unverständliche
Worte als Erwiderung und begnügte sich, dem geliebten
Mädchen mehr ehrerbietig als zärtlich die Hand zu
küssen, die sie ihm diesmal willig überließ.

Seit dem unvermuteten Erscheinen des Oberst-
keutnants war kaum eine Viertelstunde vergangen , atS
der angchliche Herbert Lyncker bereits wieder auf die
Straße hinaustrat . (Fortsetzung folgt.)

Au» veutsch-velglen.
Brüssel, im Mai.

Die Frühlingssonne scheint über Brüssel, und die Bö«
wohner der belgischen Hauptstadt sind nervöser denn je. Sie
haben von der „großen Offensive" FrenchS und Joffres ge¬
hört , und sie hoffen. Sie glauben fest an den, Erfolg der
Sache der Alliierten urrd sagen große Ereignisse voraus . Ein
gut Teil ihrer Hoffnung ist allerdings schon zunichte gewor¬
den. Das müßte die Belgier ernüchtern , wenn sie nicht poli¬
tische Kinder wären , mit denen man über gewisse Dinge nicht
sprechen kann. Ein kleiner Beweis , welche Stimmung jetzt
in Belgien herrscht, wurde uns gerade in den letzten Wochen
geliefert.

Wie bekannt, hat in der Brüsseler Oper ein großes Kon¬
zert stattgefunden , das die Belgier schon im vornherein als
eine große deutsche „Siegesfeier " ankündigten . Das war es
natürlich nicht. Es handelte sich lediglich darum , daß die
„Barbaren ", die nunmehr schon seit Anfang August kein«
geistige Nahrung zu sich genommen hatten , das dringende Be¬
dürfnis empfanden, wieder einmal gute deutsche Musik zu
hören. Auch einige Belgier hatten diesen Winter des Ent-
behrens stark empfunden , und sie besuchten deshalb das Kon¬
zert . In der Pause wurde recht viel Französisch geplaudert.
Eine hervorragende Persönlichkeit der belgischen Gelehrten.
Welt, der Professor der klassischen Philogie , Dwelshouwers,
von der Freien Universität in Brüssel, war an jenem Abend
auch in der Oper . Er fand nichts dabei, denn er hatte
Hunger nach guter Musik, und er erklärte offen, daß es ihm
ganz gleichgültig sei, wer ein derartiges Konzert veranstalte,
wenn eS nur öffentlich und gegen Zahlung eines Entrees von
jedem Menschen besucht werden könne. Seine Freunde , die
geistigen Führer des liberalen Brüssel (die Freie Universität
ist eine Gründung der Stadtverwaltung in Brüssel), sind
anderer Meinung gewesen. Sie haben offenbar Spitzel auf¬
gestellt, um heraus zu bekommen, wer sich in Gesellschaft der
„Barbaren " dem Genüsse Bachscher, Mozartscher und Wagner¬
scher Musik hingab, und sie hoben natürlich bald erfahren,
daß Herr Dwelshouwers das Konzert besucht hat . Die im
AuSlande erscheinenden belgischen Blätter haben es auch bald
gewußt und begannen mm ein Kesseltreiben gegen den Ge¬
lehrten . Er wurde vor das Kuratorium der Anstalt zliiert,
und dort hat man ihm erklärt , er könne sich als entlassen be¬
trachten . Dem Manne ist der Lebensnerv abgeschnitten
worden ; er erhält seinen Gehalt nicht mehr . Das könnte er
eventuell noch verschmerzen; das schlimmste aber ist, daß seine
besten Freunde , die geistigen Führer Belgiens , sich diesem
Boykott angeschlossenhaben. Sie befinden sich allerdings in
guter Gesellschaft; denn außer ihnen hat auch die Köchin deS
Professors den Dienst ausgesagt. Sie kämpft Schulter aN
Schulter mit den Errere , Vermeylen , Vandevelde gegen den
ehemaligen Schüler von Kuno Fischer und Wumdt.

Dieselbe Geistesverfassungder Belgier macht sich natürlich
im ganzen öffentlichen Leben jetzt geltend. Deutsche, die seit
SO Jahren in Belgien wohnen, die 20 Jahre hindurch jede
Woche zweimal mit gebildeten Belgiern musizierten, die
intime Freundschaft mit ihnen geschlossen haben, sehen sich von
diesen verlassen. Dabei hätten die Belgien Veranlassung, der!
deutschen Verwaltung dankbar zu sein; denn sie hat nament¬
lich in der letzten Zeit für die Hebung des wirtschaftlichen
Lebens außerordentlich viel getan. Jeder Belgier kann daS
beobachten, wenn er nur die Augen öffnet ; denn das Leben
in Stadt und Land hat sich merklich gehoben, und auch daS
Geld muß wieder zirkulieren, denn die Theater, dis spielen!,
sind überfüllt, und die Cafes und Restaurants sind abends
namentlich aber an Sonntagen , stark überfüllt. An Sonntag
ebenden beispielsweise wird in der inneren Stadt Brüssels
kein Mensch merken, daß man sich in>Kriegszeiten befindet,
dermaßen stark ist der Verkehr. Die deutsche Verwaltung hat
dem flachen Lande in Belgien die Möglichkeit der Aussaat der
Frucht gegeben, und sie sorgt auch für das Wirtschaftsleben.
Hat sie doch einen Wirtschaftsausschuß«ingesetzt, der die Auf¬
gabe hat, Mittel und Wege zu suchen, um Handel und Wandel
zu fördern, und er wird sie sicher fördern; denn wenn matt
einzelnen Industriezweigen Rohmaterialien verschafft, ist für
Zehntausende van Arbeitern die Möglichkeit eines guten Dys«
diensteS gegeben.

Den größten Dienst aber hat die deutsche Verwaltung best
Belgiern dadurch geleistet, daß sie daS Schulgesetz zur AnA«
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führung gebracht hat. das die belgische Kammer im vorigen
Jahre angenommen hat . Dieses Gesetz sollte endlich den obli¬
gatorischen Schulunterricht in Belgien zur Einführung
bringen , und sein Inkrafttreten war für den Herbst vorge¬
sehen. Durch den Krieg wurde bas natürlich nicht möglich,
und die deutsche Verwaltung hat nun dem Gesetze Geltung
verschafft, offenbar vielen' Belgiern zum Dank, denn in einer
ganzen Reihe von Gemeinden haben die Stadtverwaltungen
angeordnet , daß die Familien , die ihre Kinder nicht zum regel¬
mäßigen Schulbesuch anhalten , keine Unterstützung mehr be¬
kommen, weder von der Gemeinde noch von Wohltätigkeits¬
anstalten . Auch das belgische Rote Kreuz soll jetzt der Wohl¬
fahrtspflege dienstbar gemacht werden. Der Generalgouver-
nenr hat Anordnungen nach dieser Richtung getroffen , und es
wird in aller Kürze ein Organismus geschaffen werden, der
namentlich sein Hauptaugenmerk auf die private Fürsorge
richten soll. Nach dieser Richtung hin ist ja früher in Belgien
kaum etwas geschehen, und eS wäre eine Wohltat , wenn die
deutsche Verlvaltung mit echt deutscher Gründlichkeit nach
dieser Richtung hin Vorkehrungen für die Zukunft treffen
wurde. Wir glauben, daß auf dem Gebiete der Wöchnerinnen¬
pflege, der Kinderpflege überhaupt , sehr Ersprießliches ge¬
leistet werden latinr, ganz besonders aber in den Industrie¬
gebieten der Bezirke Lüttich, Charleroi und Mons.

Aus all diesem ergibt sich, daß die Belgier eigentlich, wenn
sie vernünftig sein wollen, gar keine Veranlassung hätten , der
deutschen Verwaltung besonders gram zu sein. Im Gegen¬
teil , sie sollten sich fteuen , daß eine ganze Reihe von
Problemen jetzt zur Lösung kommt, die in normalen Zeiten
aus parteipolitischen Gründen nicht angeschnitten wurden.
Der Parteihatz in Belgien war allezeit so groß, daß die ein¬
zelnen Anstalten , wenn sie überhaupt etwas getan haben, nur
für ihre Wahlkundschaft funktionierten und Gegnern nichts
zukommen ließen . Die Intoleranz auf diesem Gebiete ging
sogar so weit, daß man nicht einmal die stärkste Rot lindern
wollte. Jetzt zeigt aber die deutsche Verwaltung , daß, wer
wohltun will, weder nach Partei noch nach Religion fragen
muß . Sie wirkt also in dieser Beziehung erzieherisch, was
namentlich die führenden Männer Belgiens anerkennen
sollten. J. W.

- Bunte wett. -
Aus der Nriegszeit,

An John Bull.
John Bull ist treu und fromm und bieder

Und flüstert : „Liebe Mariann,
Du machst ja gar zu gerne wieder
Dem Michel . . . ., na , das geht schon an !"
Du weißt, ich bin dir sehr gewogen,
Drum , süße Freundin ; geh voran:
Hab ich dich jemals schon betrogen ?,
Ich helfe schon, so gut ich kann !"

John Bull kann Unrecht nicht vertragen.
Und spricht zum Zaren , mild und weich:
„Warum wird Serbien denn geschlagen.
Dein Schoßkind, so von Österreich?
Jetzt lvär 'S wohl Zeit ; jetzt kann'S gelingen . . *
Der Michel schläft, drum geh' voran
Mir Wutki uiid mit Knutenschwingen:
Ich helfe schon, so gut ich kann !"

Dem gelbeil Schakal, der so lange
Schwanzwedelnd lag an unser.nl Herd,
Dem raunt er zu : „Nun drauf ! nicht bange!
Dir Hab' Kiautschou ich beschert!"
Der Michel, nun , was will der machen?:
schlag zu, niein edler Freund Japan:
Vielleicht gibt 's noch viel schönere Sachen , «
Ich helfe schon, so gut ich kann !"

Gemeiner Schuft , scheinheiliger Bube!
Du Bluthund über dem Kanal:
Du gräbst dir selbst die Mördergrube . .
Halt ! . . . Endlich rechnen wir einmal ! «■. ’
Es gibt noch Glauben , Treu und Ehre,
sind Gotlvertrau 'n im Deutschen Reich:;
Wir dreschen dir , mit scharfer Wehre, *
Die feige Glanzhaut windelweich!
Freiburg t . Br. H, I . M ul de r.

Keine Bange ! (Originalbericht .) Im Feld, 24. Mai 1915.
„. . . Meine Wenigkeit ist auch noch wohl, aber wer hätte dag
gedacht, daß wir Pfingsten noch im Felde stäken , und wer
weiß, wie lange der Krieg jetzt noch dauert . Gott fei Dan ?,
jetzt hat sich wenigstens der politische Himmel entladen urA
man hat doch die Gewißheit , woran man eigentlich ist. Gestern
mittag kam aus dem Hauptquartier die Kunde, daß Italien
Österreich und somit auch uns den Krieg erklärt hat . Nun,
auf einen Feind mehr oder weniger kommt es ja jetzt nicht
mehr an, wir sind ja doch von allen Seiten von Halunken und
Schurken umgeben. Auch dieses Zigeunerpack wird nochs
ordentlich das Fell gegerbt bekommen. Diesen Verrätern!
sollen noch die Haare zu Berg stehen. Als die Kriegserklärung
gestern nachmittag heraus kam, atmete alles erleichtert auf.
Gestern abend versammelten darauf alle Regiments -,
Bataillons - und Batterie -Chefs ihre Leute zu einer kleines
Kmidgebung ; um 11 Uhr war alles zusammen . Der Hanpt-
mann hielt eine kernige Ansprache. Wir waren alle um unsere
Geschütze versammelt . Cr tadelte den Treubruch der Italiener!
und lobte die Treue der Österreicher und Türken . Mit einem!
dreimaligen Hurra auf unsere Verbündeten wurde die Feier
beschlossen Die drei Hurras wirkten so auf unsere Feinde,
die Franzmänner , daß, als das letzte Hurra verklungen war,
eine allgemeine Kanonade und Gewehrfeuer einfetzte, das in?
ganzen eine Stunde dauerte . Mfo so hat das Hurra dev
Deutschen gewirkt, daß die Franzmänner einen Angriff ver¬
muteten . Raketen und Leuchtkugeln flogen ungezählt in der
Luft . Auf unserer Seite fiel so gut wie gar kein Schutz. Heuta
früh sandten uns die Franzosen von 6 bis 8 Uhr mindestens
1000 schwere Granaten herüber . Es ist wenigstens gut, daß
nicht jede Granate ihr Ziel erreicht. Schaden hatten wir fast
keinen, denn die Geschosse flogen fast alle ins freie Feld, dat
ist ja Platz daftir . Bange machen gilt bei uns nicht, und mit
dem Judas , dem Italiener , werden wir auch noch fertig . Die
Parole heißt : „Immer feste druff !", und damit Gott besohlest.

Krtegsbricse des MalerS Theodor Rocholl bringt daS
Jumheft von Velhagen u . Klasings Monatsheften , scharf ge-
fehene Augenblicksbilder eines vortrefflichen Künstlers , der eS
sich nicht nehmen läßt , den Krieg aus nächster Nähe in dev
Fouerlinie zu erleben. Aus der reichen Fülle von Eindrücken
wollen wir wenigstens einige besonders anschaulich geschilderte
herausgreife ». Rocholl schreibt: Gerade in der Nacht vor un¬
serem Abmarsch von Angres (bei dem vielen Einwohnern
übrigens die Tränen in den Augen standen und die Kinder
uiiö nachwiiikten, bis wir im Morgennebel mit unseren
Maschinengewehren verschwanden) gab 's in Arras einen
furchtbaren Geschützla-mpf. An Schlafen war bei mir nicht zu
denken. Hatte ,ch doch eben erst einen guten Teil der Batterien
kennen gelernt und mich dort wohlgefühltl Und dieses Ge¬
witter ! Oft wirkte es wie ein einziger rollender Donner . Oft
riß es plötzlich ganz ab, und daS unaufhörliche Knattern von
Maschinengewehren und Gewehren kam zur Geltung . Ich
werde den wunderbaren , ergreifenden Eindruck dieses gewalti¬
gen Tonspiels nie vergessen. — Unser gemütliches Stilleben
ist La Bassee währte kürzer, als wir hofften. Schwad' um die
viele Mühe , die sich unsere Burschen gegeben. Zu famos sehen
immer in den französischen Stuben die ehrbaren Familicn-
portraits aus , die an den Wänden *über Konsolen und Kom¬
moden verdonnert finit, unserem behaglichen Tun und Treiben
zuzusehcn. Kurz vor unserem Abmarsch kam- in Angres der
neue Fähnrich an , 18% Jahre alt , sehr groß und eifrig . In
den ersten Tagen , wenn er auö dem Schützengraben kam, war
er immer etwas still. Jetzt aber wieder ganz obenauf und
macht sich aas Granaten und Schrapnells blutwenig . — Weißt
Du , Landser , Dir würde es fabelhaften Spaß machen, zu»
sehen, wie unsere Leute in Zeit von 0,5 so einen arg mit
Schrapnells bekleckerten Bauernhof neu Herrichten. Zuerst!
kommt -der Dachdecker(wir haben alles !) und nimmt von über¬
stehenden uird entbehrlichen Stellen gute Dachziegel und deck?
damit die Löcher über unseren Wohnräumen zu. Dann waltet
der Ofensetzer feines Amtes. Er schnüffelt in sämtlichen Höfen
der Umgegend umher nach setzbaren Öfen. Und dann geht's
bei uns loS. Der Kochherd wird zuerst instand gesetzt. Dort
steht der allzeit muntere Adorf, der auS Rindfleisch (anderes
fibt'Sselten)schier alles macht,und auch nicht vergißt,daß eintiird eine Zunge hat, und 'daß diese zunächst dem Führer zw,
steht. Kurzum , eine Perle . Wenn da draußen in der MtV
plötzlich ein Jndianergeheul entsteht, — Adorf ist dran
Wenn da draußen in,der Küche Tango vorgetanzt wird,
Adorf ist's . Wenn in höchst feierlichen Dösten daS „Schicht



fleb" bordeklamkert wird, — niemand anderes als Adorf ist's.
'Heute haben wir im Regen unseren guten Fähnrich begraben.
Wer hätte das gedacht, als ich ihn noch vor kurzem nach unse¬
rem Nachtquartier zu Fournes auf einer Feldpostkarte für
feine Mutter zeichnete. Spielten 66 im Wohnzimmer von vier
Äteren Fran^ sinnen. Heute standen diese weinend an ihrer
HauStüre, als wir ihn im Sarg unter voller RegimentZmufik
vorbeibrachten. Unser Unterstand war gar nicht übel. Rechts
und links waren Nischen in die Lehmwände eingegrabon.
Hatten Stroh , Licht, wenn auch ein wenig knapp. An ein
Schlafen war hei mir nicht KU beulen. Das Neue war zu starr,
dazu die Tätigkeit unserer Schützen, über, neben, bei uns,
die keine Minute stockte. Als ich um 1 Uhr einmal vor den
Unterstand trat, um neben unserem Maschinengewehr über
die Deckung zu blicken, sah ich das hohe Bauerngehöft lichter¬
loh brennen, etlva 100 Meter halbrechts. Und in demselben
Augenblick sprangen vier Kerle über unsere Deckung. Sie
stellten sich als die vier von dreißig auSgelchten Freiwilligen
dar, die vor einer halben Stunde , mit einem Liter Petroleum
bewaffnet, da hinstbergckrocheu waren, das von einer engli¬
schen Feldwache besetzte Gehöft angesteckt hatten und dann mit
heiler Haut wieder unseren Schützengraben erreichten. Sie
strahlten vor Glück, waren mit Lehm überzogen und nebenbei
nun glückliche Ritter dcS Eisernen Kreuzes. Allerhand Ehre!
Am Morgen malte ich sic. Aber dies halte ich mehr für eine
Ehrung für mich als für sie.

Eine zeitgemäße Erinnerung. Ein Lesxr unseres Blattes
sendet uns die nachstehenden interessanten Zeilen : Es war in
den letzten Tagen des Januar 1871 Jules Favre war in Be¬
gleitung des Grafen d'Herisson in dqs Hotel der Frau Jeffs
mach Versailles gefahren, um mit Bismarck über einen
Waffenstillstand erneut zu verhandeln. Man begann in aller
Muhe, und d'Heriffan bewundert in seinem „Journal d'uN
Officier d'Ordonnance" ungcheucheltdie diplomatischeGöoße
Bismarcks, der, abweichend vom Hergebrachten, in verblüffe^
der Einfachheit sagt, was er will. Als dagn die Rehe auf
Garibaldi kam, funkelten die Augen des Kanzlers und nqhmen
den Ausdruck wilden Zornes an. Er wollte Garibaldi und
feine Armeen durchaus von dem Waffenstillstandausgeschlossen
sehen und, erregt durch das beharrliche Bestehen Jules Favres,
klopfte er' schließlich mit dem Zeigefinger hart auf den Tisch
Und rief : „Ich muß ihn unter allen Uipständen kriegen, denn
ich will ihn in Berlin herumspazieren lassen Mit einer Padp-
tafel auf dem Rücken, worauf geschrieben steht: „Das ist die
DankbarkeitItaliens !" Wie ! Nach alle,», waS wir für diese
Leute getan haben! Das ist gemein!" Und dasselbe
schmückende Schluß- und Beiwort Bismarcks darf man heute
mit demselben, ja, noch größeren Recht auf den TreubrW dxr
italienischen Regierung anwenden, die das mehr als ' ein
Menschenalter dauernde Bündnis ohne den geringsten stich¬
haltigen Gruird bricht und verräterischerweiseihren Bundes¬
genossen in den Rücken fällt. Hym.

Kricgsgeegraphische Schlagwitrter. Der Weltkrieg hat in
den amtlichen Berichten der obersten Heeresleitung fcwM wie
IN den fachmännischen zusammenfassendenÜbersichten ded
Operationen manche kricgSgeographische Schlagwörstr ge¬
zeitigt die sich dauerndes Bürgerrecht in der Literatur er¬
werben werden. Einfach deshalb, weil sie bei der sehr ver-
wickelten strategischenLage»einige markante Leitlinien fest-
«legen die die Orientierung erleichtern, und zugleich einzeln«
Kriegsschauplätze kurz und treffend kennzeichnen. So spricht
man von der .Mrvalhensront ", der „Narewlinie"; jeder kennt
den „Dünenkrieg" und die „Äogesenlinie" usw., und die
EenevalstÄbswerkeeiner konrrnenden Zeit werben brese unb
^ähnliche kriegSgeographische Schlagwürterchls, eisernen Bestandtlx  Wissenschaft verewigen. Pros.Dr.Friedrich Hahn zuömAbcvg i . Br . weist im Zusammenhang damit auf ems
/Gruppe von ScMagwörternhin, die in ganz eigenartiger Werse
im die Kamen von JlußLiufen geknüpft sind und eme präg-
imnte, historisch-politische Bedeutung erlangt haben. Das
Merkwürdige dabei ist, daß sie „nur ein kleines Stuck . aus
Semem langen Fluhlauf herausgreifen oder auch einen kleinen,
mir seiner auffälligen, vielen bchmnten Lage halber ausge¬
zeichneten Fluß nennen, der freilrch, eben west ec auffälliger
ist als andere und sich dem Gedächtnis leicht einprägt, dann
auch in weiter Entfernung kn den nach ihm benannten
pichen ustv. geläufig wird. Wer von Kafchau in Ungarn
„ach dem vielumftrittenLn Przemvsl in Galizien oder von
Laibach in Karin nach Ägvain reN . vertauscht Cisleithanien
»nit TxanSselchänren. Aber di« Leitha ist « n aairz kleiner
Dcbcuffuß der Dona» Mich von Wen , der, trat weil er nicht
^ fit die giSrlfftcltimg: 0 . v. « a»e«b°rs fc « i-rkabe». »

Nrit von Wien flieht und besonders auch Politikern und Geo-
graphen bekannt sein konnte, eine so wichtige Rolle spielt, die
natürlich nicht über 1867 zurück reicht. Wer bei Bamberg oder
Würzburg den Main kreuzt, überschreitet wohl den Main,
aber nicht die „Mainlinir ", denn dieser Ausdruck galt eigent¬
lich nur für die Mainstrecke zwischen Hanau und Mainz un»
hing wohl damit zusammen, daß hier, allerdings nur wenig-
Jahre lang, die Grenze des Norddeutschen Bundes gegen dentirden lag. Wohl das wichtigste geographische Schlagwort war8 zum Ausbruch des Krieges „Ostelbien". Es ist vielleicht
in der Gegend von Magdeburg— nicht in Berlin, denn „Berlin
selbst liegt ja, wie kein Geograph bezweifeln könnte, in einer
stark östlich gefärbten Landschaft" — entstanden, wo in der
Tat die Elbstrecke von der Mündung der Saale bis zu der der
Ohre eine „auffällige Üaudschaftsgrenze" bildet. Je weiter
wir uns von der Elbe nach Osten entfernen beginnt eine
rein landwirtschaftlicheBevölkerung mit starkem Grundbesitz
zu überwiegen.

StimmungSbstd eines Sp -nierS aus Karlsbad. Der
,.Danwbio"-Berichterstatter deS Madrider „A B C" schreibt
seinem Blatt vom 18. Mai gelegentlich einer Reise durch
lyöhmen: Karlsbad, dis heitere, lebhafte, clqaante Stadt
Böhmens, der Treffpunkt der gekrönten Häupter, der ameri¬
kanischen Multimillionäre, der eleganten Frauen der ganzen
Welt, der internationalen „Sancho Panzas " und, nicht zuletzt,
der Enisacher des WöltbrandeS (wir bemerken in Klammern,
dah der verstorbene König Eduard, Clämenceau, Jswolski und
andere alljährlich einige Wochen in Karlsbad zu verbringen
pflegten) , macht auf den Besucher einen im Vergleich zu der
Zeit vor dem Kriege völlig verschiedenen Eindruck. Was zu¬
erst auffällt, ist die große Anzahl verwundeter Offiziere und
Soldaten , welche in den Parks und öffentlichen Anlagen auf
den Bänken sitzen oder unter den Bogengängen des Kur¬
hauses wandeln mü verbundenem Kopf, den Arm in der Binde,
öder die Füße auf dem Asphalt nachschleppend. Auf schwer«
Stöcke gestützt, gehen sie einher, ernst, zerstreut, gleichsam als
ob sie in einer anderen Welt lebten, fern, ganz fern von der
Wirklichkeit der Dinge. Gleichgültig sehen sie ichöne und clc-
gante Frauen neben sich wandeln, gerade als ob das schöne
Geschlecht joden Reiz, jede Anziehungskraft auf sie verloren
hatte, gleichgültig betrachten sie die Blumen und die Blüten
der Sträucher, als ob sie ein Stück Holz, einen Stein oder ein
anderes lebloses Wesen betrachteten; gleichgültig hören sie
da§ Streichen der Violinen und weder die gefühlvollstenTön-
der heimatlichen Lieder, noch die prickelndsten Walzer ver-
mögen den kleinsten Strahl Sonne auf ihren eisigen Gesichtern
hervorzuzaubern; sie rauchen, lachen, plaudern ohne Leiden-
schüft, ohne Interesse, gleichgültig . . . Wir sitzen 'M Garten
des KurhausS, neben uns ein » rar Offiziere, einige sprechen
Deutsch andere Tschechisch, die übrigen Ungarisch. Das Konzert
geht zu Ende. An einem Pfeiler erscheint die Nr. 7. Wir
werfen einen Blick auf das Programm und lesen: „Nr. 7"
Nationalhymne. Der Kapellmeister ergreift den Taktstock, dre
ersten Töne erklingen, alle Offiziere erheben sich aus einen
Ruck und begrüßen militärisch die Weise des „Gott erhalte".
Das Publikum erhebt sich gleichfalls, und als das Orchester

- schweigt, brechen die Offiziere in ohrenbetäubendeRufe aus
ES lobe Österreich! Cs lebe unser Kaiser!' Und VaS Publi-

k'rM wiederholt stehend diese Rufe und bringt den Helden
Österreich-Ungarns lebhafte Huldigung dar, beit Helden, welche
im Kampfe für eine gerechte und edle Sache mit ihrem Blut«
den Boden des schönen, gastfreundlichen, freien und guten
Österreichs verteidigen. Wir. überzeugt davon, daß „unsere
Nachbarn" nicht nur als Offiziere, als Soldaten ihre Pflicht
erfüllt haben, sondern für die europäische Zivilisation kämpften,
können uns nicht halten, und rufen mit voller Lungenkeast:
,ES lebe Österreich! Es leben die Helden! Es lebe das tapfere
österreichische Heer!" Dann verlassen wir den Knrhauögartcn
befriedigt, mit dem Gefühl der Genugtuung, ein gutes Werk
verrichtet und der großen österreichischen Nation eine gerechte
Huldigung bereitet zu haben; der Nation, welche jeden Glauben
hochachtet, welche allen ihren Untertanen die gleichen Frei-
heilen einräumt, welche niemanden unterwirft unb niemanden
hetzt, sondern mit ihrem mütterlichen Mantel alle mit gleicher
Güte und mit gleicher Zärtlichkeit umgibt. Einen anderen
außergewöhnlichenEindruck bietet Karlsbads Umgebung. Alle
Wiesen sind in Ackerland verwandelt. und die Armen der
Stadt pflanzen dort Kartoffeln. Der Gemeinderat hat den
Boden kostenlos hergegeben. und er wird bearbeitet lote von
berufsmäßigen Landleuten. Ein so einiges, so arbeitsames,
so vorauöschauendeS Bott kann nicht unterliegen, kann nicht
besiegt werden. Groß, wahrhaft groß und bewundernswert
ist das Bott welches— wie das österreichische— niemals Mut,
Glauben und Hoffnung verliert und sich allen Umständen,
so kritisch und schmerzli ch sie auch sein mögen, auzupassen weiß.

totwS  mb Verla « der 8 . vcheNt « ter « Ichen tz»f -V»chdnick«krl l» ntrtbata»
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